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Vor nun bald 9 Jahren bin ich – damals 
noch als Weihbischof von Graz-Seckau – 
mit Jugendlichen zum Weltjugendtag nach 
Rio de Janeiro aufgebrochen. Wir erlebten 
auf unserem Weg durch Brasilien aller-
hand Abenteuer – unvergessliche Erleb-
nisse, an das ich mich noch heute gerne 
erinnere. Die Reise sah auch einen Besuch 
der Chavantes vor, einem indigenen Volk 
mitten im brasilianischen Regenwald. Die 
Jugendlichen hatten im Vorfeld für eine 
Krankenstation gesammelt – diese haben 
wir vor Ort gesegnet und ihrer Bestim-
mung übergeben. Wir alle haben von dem 
Austausch mit den Chavantes, von den Ge-
sprächen über ihre Kultur, ihren Alltag und 
ihren Glauben, profitiert. Etwa von folgen-
der Geschichte: Eines Abends erzählte uns 
ein Mann des Dorfes von einem speziel-
len Ritus, der Jugendliche in das Erwach-
senenleben einführt und vor Ort mit der 
Firmung verknüpft wird. Die jungen Leute 
müssen dabei einige Zeit außerhalb des 
Dorfes leben und sich allein bewähren, 
was für sie, die immer in der Obhut der 
Sippe gelebt haben, eine Herausforderung 
darstellt. Zur Firmung kommen sie schließ-
lich zurück ins Dorf und es wird gemein-
sam Messe gefeiert. Im Anschluss herrscht 
eine ausgelassene Stimmung und es gibt 
ein großes Fest. Am Höhepunkt der Feier 
werden die frisch Gefirmten gefragt, nach 
welchen Vorbildern sie leben möchten. Es 
ist eine Art Neuausrichtung am Beginn des 
Erwachsenenlebens, ein Reflektieren darü-
ber, welche Werte im eigenen Leben wich-
tig sind. Interessant erschien uns allen: Mit 
Vorbildern sind bei den jungen Chavantes 
keine Popstars, Youtuber oder Fußballpro-
fis gemeint – genannt werden konkrete 
Menschen aus ihrer unmittelbaren Um-
gebung: Paten, Verwandte, Freunde. Ein 
junger Mann aus der Umgebung hat sich 
die bereits lange Zeit dort dienenden ita-
lienischen Priester als Vorbild auserkoren 
– er ist mittlerweile selbst Priester gewor-
den und damit der erste Priester aus dem 
Chavantes-Stamm. 

Ich denke, diese Geschichte zeigt zweier-
lei. Zum einen: Vorbilder helfen, sich auf 
dem Weg ins Erwachsen-Sein (und auch 
noch danach), zu orientieren und Werte 
zu definieren. Zum anderen: Wir sollten 
unsere Vorbilder in den Bereichen, die 
uns imponieren und in denen wir ihnen 
gleich kommen wollen, gut kennen. Wir 
sollten sie uns vertraut machen und sie 
auch aufgrund ihrer Motive und Glau-
benssätzen schätzen. 

Gewiss: Menschen brauchen Vorbilder. Im 
Innersten sind wir Gemeinschaftswesen, 
die den Lebensweg nicht alleine, sondern 
in Begleitung beschreiten wollen; zuwei-
len geht es auch darum, Wege nachgehen, 
die andere erfolgreich gegangen sind. 

In meinem ganz persönlichen Leben hatte 
und habe ich eine Vielzahl von bekannten 
Vorbildern. Ich bewundere sie für einen 
bestimmten Teilbereich ihres Lebens: So 
etwa Ghandi für sein friedvolles Wesen, 
meinen Ordensgründer, den Heiligen 
Franziskus, für seine Demut, den franzis-
kanischen Philosophen Johannes Duns 
Scotus, der mir in seinem Denken wie ein 
enger Vertrauter und Freund geworden 
ist. Oder Maria, die in fordernden Situa-
tionen treu und geduldig blieb. Ganz all-
gemein ist es wohl so: 
Heilige, wie die Got-
tesmutter, können uns 
ausgezeichnete Vor-
bilder in bestimmten 
Lebensbereichen sein. 
Ein Bibelwort legt uns 
hier eine Spur, wie wir 
uns ihrem Leben und 
Glauben nahen kön-
nen. An einer Stelle im 
Hebräerbrief heißt es: 
„Schaut auf das Ende ihres Lebens, und 
ahmt ihren Glauben nach.“ (Hebr 13,7)

Blicken wir etwa auf den Heiligen Papst 
Johannes Paul II. und sein Sterben, so of-
fenbart sich diese Heiligkeit in besonde-
rer Weise. Drei letzte Worte sind von ihm 
überliefert: Als man ihm sagte, dass auf 
dem Petersplatz aber- und abertausende 
Jugendliche eingetroffen sind, sagte er: 
„Ich habe euch gesucht und nun seid ihr 

zu mir gekommen.“ Danach – der Ster-
bende an die Umstehenden gerichtet: 
„Ich bin heiter – seid ihr es auch.“ Und 
schließlich, sein letztes Wort: „Amen“ 
– so sei es. Wie er lebte, so ist er auch 
gestorben. Sich um den nächsten mühen, 
heiter und mutig im Glauben feststehen 
und sich ganz Gott überlassen: Was sind 
das für Botschaften, die uns dieser Heilige 
Papst mit auf unserem Lebensweg gibt. 

Dieses Diktum gilt, so meine Überzeu-
gung, nicht nur für Heilige, sondern auch 
für unsere persönlichen Vorbilder. Wenn 
ich auf das Leben und auch auf das Ster-
ben meiner Eltern blicke, so kann ich ehr-
lichen Herzens sagen: Ich war nicht der 
einfachste Sohn. Heute stehe ich oft an ih-
rem Grab und danke dafür, wie sie gelebt 
und wie sie ihr Leben gläubig zu Ende ge-
bracht haben. Ich bitte und bete darum, 
dass auch ich mein Leben so gläubig zu 
Ende zu bringen vermag. 

Vorbilder – auch Vorbilder des Glaubens 
– müssen demnach nicht immer den Weg 
der offiziellen Heiligsprechung durch-
laufen haben, um uns als wegweisendes 
Beispiel für unser Leben zu dienen. Viele 
Menschen sind gerade deswegen heilig, 
weil sie sich in ihrem alltäglichen Leben 

um andere bemüht ha-
ben und Gott die Treue 
bewahrten. 

Für einen Alltagshei-
ligen ist, denke ich, 
etwa charakteristisch, 
das Gute im Men-
schen zu sehen. Wir 
alle haben Phasen im 
Leben, in denen wir 
sehr auf die wohlwol-

lende Meinung angewiesen sind – Vorur-
teile sind nur zu oft unzutreffend, führen 
in die Irre. Gerade in angespannten Situ-
ationen, in Krisen verlangen wir uns nach 
einfachen Antworten, nach Schubladen, 
in die wir Menschen stecken können. 
Menschen, die uns Vorbild sind, wissen 
in der Regel genau: Beziehung entsteht, 
wenn ich den Menschen in seiner Ganz-
heit zu erfassen suche, ihm Gutes will, er 
mir vertrauen kann. 
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Ich stelle auch fest: Diese Alltagsheiligen 
vergessen Gott auch im Getriebe des All-
tags nicht. Heute ist es ja zuweilen so, 
dass Gott über weite Strecken keinen 
Platz mehr in unserem dicht gedräng-
ten Tagesablauf bekommt; Nicht selten 
suchen wir erst in der Not wieder seine 
Nähe. Vorbildhafte Menschen stehen fest 
in ihrer Gottesbeziehung; Er ist gleich-
sam in ihren Alltag hineinverwoben. Das 
Kreuzzeichen, ein Grüß Gott, alltägliche 
Dankbarkeit gegenüber dem uns ge-
schenkten Leben – all das erinnert uns 
an seine Gegenwart. Ich denke gerne an 
meinen Vater zurück, der nie ohne seinen 
Hut auf dem Kopf anzutreffen war. Außer, 
wenn er betete. Dann lag der Hut still auf 
der Ofenbank; er saß daneben, mit ge-
schlossenen Augen, die Hände gefaltet. 
Es sind diese kleinen Zeichen der Treue, 
die in ihrer Unaufdringlichkeit wahrhaftes 
Zeugnis geben, was oder besser gesagt, 
wer unser Leben trägt.

Im Letzten aber, so bin ich überzeugt, ist 
auch in uns selbst ein Vorbild verborgen. 
Jener innere Mensch, von dem wir wis-

sen, dass er da ist; gleichsam ein Potential, 
eine leise Ahnung: In mir steckt mehr, als 
ich zu geben vermag. Mit diesem inneren 
Menschen Kontakt zu halten, ihn zu er-
mutigen, sich mehr und mehr zu zeigen 
– wohl eine Lebensaufgabe. Und dennoch 
scheint mir der wichtigste Auftrag. Denn, 
auch wenn uns bekannte Persönlichkei-
ten, Heilige oder Alltagshelden unserer 

Umgebung Orientierung geben, leben wir 
in der Gewissheit, dass Gott uns als Origi-
nale erschaffen hat. Lebensziel ist es da-
mit nicht, Kopie eines anderen zu werden; 
vielmehr unsere einmalige Einzigartigkeit 
mit wohlfeilen Eigenschaften anzurei-
chern und zu nähren. Damit der von Gott 
gemeinte Mensch in uns sich offenbaren 
und – zum Wohle aller – wirken kann. 
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Franz Lackner wurde am 1956 in Feldbach geboren, er stammt aus dem südost-
steirischen St. Anna am Aigen. Lackner begann nach der Pflichtschule eine Lehre 
als Elektriker. Als UNO-Soldat diente er von 1978 bis 1979 auf Zypern. Dort wuchs 
in ihm die Entscheidung Priester zu werden. Er trat 1979 in das Aufbaugymnasium 
Horn ein. 1984 folgte der Eintritt in den Franziskanerorden, wo Franz Lackner 
1989 die Ewige Profess ablegte. 1991 wurde er zum Priester geweiht.

Im Oktober 2002 wurde Franz Lackner zum Weihbischof der Diözese Graz-Seckau 
ernannt und am 8. Dezember 2002 zum Bischof geweiht. 

Am 10. November 2013 wählte das Dom- und Metropolitankapitel zu Salzburg Dr. 
Franz Lackner zum Erzbischof von Salzburg. Papst Franziskus bestätigte die Wahl 
am 18. November 2013. Am 12.1.2014 übergab der emeritierte Erzbischof Alois 
Kothgasser bei der Amtseinführung im Salzburger Dom den Hirtenstab an seinen 
Nachfolger Erzbischof Franz Lackner.


